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Grad von Gefälligkeit und Geschmack. Auch in ihrer Be-
wafsnung stellt sich der Übergang dieser Art aus einer Pri
mitiven in eine höhere Kulturstufe dar. Speer und Bogen
scheint die ursprüngliche Volksbewaffnung gewesen zu sein,
neben dem Schild aus Holzgeflecht, phantastisch mit Fellen
geschmückt. Heute aber strebt jeder, der irgendwie mitzählen
will, nach der Büchse, und zwar gilt bei den Vornehmeren
der ursprüngliche Vorderlader schon keineswegs mehr für voll.
In Usoga wie in Uganda kaun man fast jede Art unserer
Gewehrmodelle vertreten finden bis ans das neueste hin."

Die Farbigen ans Haiti und Jamaika.

Dem siebzehnten Baude der großen Geographie von
Elistze Reclus entnehmen wir folgende Bemerkungen über die
gegenwärtige Lage der farbigen Bevölkerung auf den großen
Antillen.

Wenn man nur die Lage auf Haiti betrachtet, kann man
in der That daran zweifeln, ob der Neger im stände ist,
eine zivilisierte Gesellschaft zn bilden, und sich selbst zu regieren.
Ganz anders, wenn man Jamaika vergleicht, wo heute
625 000 Farbige nur noch 15 000 Weißen gegenüberstehen
und ihnen völlig gleichberechtigt sind. Trotz des Überwiegens
der Schwarzen gedeiht die Insel und ist zu einem wahren
Zivilisationszentrum geworden, das seine Einwirkungen be
sonders auf Zentral-Amerika, Ankatan und Darien erstreckt.
Dieser Unterschied wird nicht durch die englische Regierung
bedingt, denn England kümmert sich sehr wenig um Jamaika,
sondern einzig und allein durch die andre Verteilung von
Grund und Boden. Auf Jamaika ist seit 1805 die Zahl
der großen Zuckerplantagen von 859 auf 300 (in 1865)
zurückgegangen; in ähnlicher Weise haben die Kaffeeplantagen
abgenommen; dieZnckeransfuhr ist gesunken von 137 000 Bon
cants auf 23 750, die des Kaffees von 10000 auf 1350.
Aber die Insel ist darum nicht zurückgegangen. An die
Stelle der großen Pflanzer sind sofort die befreiten Sklaven
getreten und besitzen jetzt kleine Stücke derselben Plantagen,
welche ihre Väter unter der Geißel der Aufseher bearbeiten
mußten. Rur die wenigsten geben sich dazu her, gegen Tag
lohn auf den Pflanzungen der Weißen zu arbeiten. Die
nleisten siedeln sich ans einem kleinen Landstück an und be-
baneu nur soviel Land, als sie für sich selbst nötig haben.
Innerhalb der ersten acht Jahre nach der Emanzipation
gingen 40000 ha Land in das Eigentum ehemaliger Sklaven
über und wurden gegen 200 Dörfer gegründet. Anfangs
wurden allerdings nur die nötigsten Lebensbedürfnisse gebaut,
Mais, Aams, Bananen, Orangen, aber jetzt fangen die Neger
auch wieder an, Zuckerrohr im kleinen zn bauen, und hier
und da bilden sich bereits Genossenschaften, welche ans ge
meinsame Rechnung größere Fabriken mit modernen Maschinen
anlegen. Die Schwarzen sind im allgemeinen wohlhabend;
ihre Zahl steigt jährlich um etwa 8000, in 1888 sogar um
10000.

Ans Haiti hat man auch nach der Revolution (wie übrigens
unter der Herrschaft des Code Napoleon gar nicht anders
möglich) den Großgrundbesitz beibehalten; die einflußreicheren
Farbigen nahmen die verlassenen Plantagen in Besitz und
versuchten sie in der alten Weise zn bewirtschaften, natürlich
mit sehr schlechtem Erfolg, die große Masse der Bevölkerung
blieb ohne Grundbesitz. Erst 1883, 80 Jahre nach der
Erklärung der Unabhängigkeit, ist ein Gesetz erlassen worden,
welches die Staatsdomänen in kleine Besitze von \ l / 2 bis
2 1 / 2 ha zerschlügt und diese den Bürgern überläßt unter der
Bedingung, daß sie dieselben mit Zucker, Kaffee oder andern
Exportartikeln bebauen. Man hofft davon einen ähnlichen
Aufschwung wie auf Jamaika. Er wäre sehr nötig, denn

Haiti befindet sich in einem überaus kläglichen Zustand. Die
große Masse der Bevölkerung ist völlig ungebildet und aber
gläubisch bis zum Exceß; die Straßen sind im traurigsten
Zustand, die öffentlichen Gebäude bei den ewigen Bürger
kriegen mehr oder minder zn Ruinen geworden, die Dörfer
sind jammervolle Haufen von Strohhütten. „Aber — und
hier kommt der Franzose zum Durchbruch — wie
gering die Bildung der Schwarzen von Haiti auch sein möge,
sie sind trotzdem ein sehr interessantes Volk durch ihren
offenen Geist, ihr verständiges Urteil und die Feinheit ihrer
Beobachtung. Sie haben einen großen Respekt vor Kennt
nissen, und selbst in den abgelegensten Gebieten erhalten die
Kinder von den Alten wenigstens einigen rudimentären
Unterricht (?). Im Verhältnis zur Bevölkerungsziffer ist die
Zahl der nach Frankreich zur Erziehung gesandten Kinder
eine sehr beträchtliche und der Anteil, welchen Haiti an der
Zunahme der Litteratur hat, ist größer als der manches
französischen Distriktes. In bezug auf die Sprache ist Haiti
Frankreich; es hat Geschichtschreiber, Publizisten und be
sonders Dichter, und manche Ode oder Elegie gehört zu dem
klassischen Hauptschatz der französischen Litteratur. Die Poesien
in ihrem köstlichen Kreolenpatois sind in naivem Reiz und
zarter Empfindung unübertroffen und kein Volk besitzt Sprich
wörter von feinerer Beobachtung und schlagenderer Form. (!)
Der Hallenser ist sich vollkommen der Solidarität mit Frank
reich bewußt, welche die Sprache ihm giebt, und so eifersüchtig
er auf seine politische Unabhängigkeit ist, so ist er darum nicht
minder stolz auf das Band, welches ihn mit seinem alten
Mutterlande verbindet, und er sucht es zn verstärken, indem
er alles nachahmt, was ihm von dort zukommt, Lieder, Feste,
Moden, politische Einrichtungen und Sitten." — Nur Schade,
daß diese Nachahmung bis jetzt keine besseren Früchte getragen
hat. Es lautet dieses alles sehr optimistisch und steht im
geraden Gegensatze zil den thatsächlichen Mitteilungen des
Engländers Spenser St. John in seinem vor einigen Jahren
über Haiti erschienenen Werke.

Die weiße Bevölkerung von Jamaika hat übrigens nach
den von Reclns mitgeteilten Ziffern des Zensus von 1890
gegen 1870 nicht abgenommen, sondern ist von 13 000 auf
15 000 gestiegen. Die verhältnismäßig viel stärkere Zu
nahme der Farbigen entfällt nicht auf die Neger allein, sondern
umschließt auch die zahlreich eingeführten indischen Kulis und
Chinesen.

Eine elektrische A l p e n b a h n.

In verschiedenen Blättern wird für eine höchst merk
würdige Bergbahn eifrig gewirkt, welche das höchste Ziel er
reichen will, und zwar die Spitze des Großglockners. Als
System soll das vereinigte Adhäsions- und Zahnradsystem
gewählt werden, nur soll der Antrieb ans elektrischem Wege
geschehen, nachdem großartige Wasserkräfte zur Verfügung
stehen, für welche keine andere Verwertung möglich wäre.
Angeblich soll die Bahnlinie keinen besonderen Schwierig
keiten begegnen, und dies mag bis zur geplanten Station
„Hofmannshütte" wohl der Fall sein, aber die Überschreitung
des Pasterzengletschers dürfte doch eine schwer zu lösende
Aufgabe sein. Einen Kuriositätswert wird diese Bahn
wohl besitzen, einen volkswirtschaftlichen aber nicht, ja selbst
die Bergsteiger werden kaum über den Plan entzückt sein,
welcher ihnen wieder einen Hochgipfel „verschandeln" soll,
denn in: Interesse der Nichtbergsteiger, welche dann die
Hanptmenge der Besucher bilden würden, müßte auch die
Besteigung des mittelst der Bahn nicht erreichbaren Gipfels
 so erleichtert werden, daß jedes Kind hinaufzugelangen ver-
mag. Es eröffnet sich da eine unerwartete Aussicht für
die armen Schneeschanfler, welche im Sommer eine lohnende


